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Donnerſtag, den 3. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5, 
wie auswärts bei allen Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 
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Alfter Jahrgang. 


Inſerate, pro Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr.-Zigs. u. Annonc.⸗Bürean. 
5 Rudolf Moſſe. 
In Leipzig: Eugen a pl gler's Annune.-Büreau, 
In Hamburg, Fraukf. a. M., Kölna. R., Berlin, Stuttgart, 


Teipzig, Basel, Breslau, Zürich, Wien, Genfu. St. Gallen; 


Haaſenſlein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Karlsruhe, Mittwoch 2. März. 

Die nationalliberale „Badiſche Correſpondenz“ bringt 
eine längere Beſprechung des Lasker'ſchen Antrages 
und ſagt darin: Das Auftreten der Parteigenoſſen 
im Reichstage ſei aus ſelbſtſtändigem Entſchluſſe ohne 
Aufforderung aus den badiſchen politiſchen Kreiſen 
hervorgegangen. Die Stellung Bismarcks zum An⸗ 
trag ſei ein neuet Belag für die bekannte Thatſache, 
daß das Präſtdium des Nordbundes den Augenblick 
zu der Ausdehnung des Nordbundes Über den Main 
für noch nicht gekommen erachte. Daß weder die 
badiſche Regierung, noch die Kammern einen der⸗ 
artigen Schritt gethan, beweiſt, daß man ſich der 
Bedingungen der gegenwärtigen europäiſchen und 
deutſchen Lage in Baden klar bewußt ſei. Der 
Artikel ſchließt, man werde in preußiſchen entſcheidenden 
Kreiſen eingedenk ſein, daß die einzige Berechtigung 
des Werkes von 1866 in dem unerſchütterlichen 
Entſchluſſe gelegen, die deutſche Staatsform durch 
Aufnahme von Süddeutſchland in den auf den 
Trümmern des alten Bundes geſchloſſenen nationalen 
Staat zu vollenden. Daß dieſer Gedanke nach wie 
vor den Grafen Bismarck beſeele, dafür ſeien feine 
neueſten Auslafſungen ein genügender Beweis. 

München, Mittwoch 2. März. 
Der König richtete an den Stiftsprobſt Döllinger 
anläßlich deſſen Geburtsfeſtes ein eigenhändiges Hand» 
ſchreiben, in welchem er die Hoffoung ausſpricht, 
Döllinger werde nicht ermüden, in dem begonnenen 
Kampfe zum Heile des Staates und der Kirche muthig 
auszuharren. 

Peſth, Mittwoch 2. März. f 
Das Unterhaus hat bei der Fortſetzung der Special. 
Debatte über das Budget des Unterrichtsminiſteriums 
den Antrag Tisza angenommen, dem Unterrichts 
Minifter bezüglich des Volks ſchulweſens vollkommen 
ſreie Hand zu laſſen. 
Paris, Mittwoch 2. März. 

Nachrichten vom Senegal zufolge ſchlugen 500 Franzoſen 
2000 Inſurgenten. 

London, Mittwoch 2. März. 
Das Unterhaus hat mit 253 gegen 48 Stimmen 
den Torenſchen Antrag auf Verleihung einer Staats- 
hilfe für arme Auswanderer verworfen. Die Regierung 
hatte gegen dieſen Antrag opponirt. 

Madrid, Mittwoch 2. März. 
Das Gerücht, eine Carliſtenbande durchziehe das Ge⸗ 
birge von Toledo, wird dementirt. 


Politiſche Rundſchan. 

In der geſtrigen Sitzung des Reichstags wurde 
der Antrag don Löwe, betreffend die Siſtirung des 
Gerichtsverfahrens wegen des Abgeordneten Hirſch, 
ohne Debatte angenommen. Es folgt der Antrag von 
Schulze, betreffend Gewährung von Diäten an die 
Mitglieder des Reichstages. Bethuſy⸗Huc will ein- 
ſache Tagesordnung. Hirſch spricht für Bewilligung 
von Diäten, v. Bethuſy⸗Huc für feinen Antrag. 
Delbrück erklärt: die Stellung der Bundesregierungen 
zu der Frage ſei unverändert. Nach kurzer Debatte 
wird der Uebergang zur Tagesordnung angenommen. 
— Bei der darauf fortgeſetzten Berathung des Straf- 
geſetzbuches werden die 88 2 und 3 angenommen, 
dei 8 4 ergiebt der Namengauftuf die Beſchlußun⸗ 
fähigkeit des Hauſes. 

So weit das Strafgeſetzbuch auch ſonſt huma ⸗ 
neren Auffaſſungen zuneigt, hat es doch einen Uebel⸗ 
ſtand beibehalten, der bisher, fo viel uns bekannt, 


Ehre der einzelnen Bundesfürſten. 
gewiß ſehr ſchwer zu behandeln. 


nur in Preußen und in den Staaten der vertriebenen 
Italieniſchen Fürſten vorhanden war. 
andern Lande der Welt ſtraft man die politiſchen 
Verbrechen ſo wie andere; nirgend fällt es jemandem 


In keinem 


ein, denjenigen, welcher ein Preßvergehen begangen 
hat, mit Dieben und Räubern zuſammen einzuſperren; 
denn ſein Verbrechen hat ſeinen Urſprung nicht etwa 
in einer weniger nobeln Gefinnung, ſondern nur in 
einer andern Meinung und Auffaſſung desjenigen, 
was Recht iſt und Geſetz fein ſoll. Wie iſt es moglich, 
daß man Männer, welche bei ihren Handlungen von 
dem edelſten Streben geleitet werden, auf gleichem 
Fuße behandelt mit den Feinden der Geſellſchaft und 
des Eigenthums? Es iſt ganz unzweifelhaft, daß 
auch hier der Reichstag mildernd in die Beſtim⸗ 


mungen der Vorlage eingreifen wird. Ferner iſt zu 
hoffen, daß es auch gelingen wird, für dieſe Ver⸗ 
brechen und Vergehen die Ehrenſtrafen zu beſeitigen, 
denn es giebt nichts Schlimmeres, als einen Mann 
öffentlich feiner Ehrenrechte zu berauben, welcher nur 
gehandelt hat aus ſeiner tief begründeten Ueberzeugung. 
Wie ift es möglich, ihm feine Ehre abſchneiden zu 


wollen, während er ſich doch bewußt iſt, nur feiner 
Pflicht genügt zu haben? Muß nicht die Strafe in 


dieſem Falle genau das Gegentheil ihres eigentlich 


ethiſchen Zweckes bewirken? Muß ſie nicht noth⸗ 
wendig Erbitterung erzeugen und die ſonſt wohl 
mögliche beſſere Erkenntniß für immer verſchließen? 
— Eine weitere Frage iſt die, wie es zu halten iſt 
mit den Verletzungen, begangen an der Perſon und 
Dieſes Thema iſt 
Von der einen 
Seite muß man anerkennen, daß grade durch die 


Bundesverfaſſung jeder Bundes fürſt als ein Souderän 
des Bundes anerkannt wird, anderſeits aber kann 
man nicht leugnen, daß einige der Bundesfürſten nicht 


eben ſehr willig ſich den Zwecken des Bundes zu 
fügen gewohnt find. Welche Schwierigkeiten werden 
ſich da den Richtern darbieten? Wird es, beſonders 
bei der Gewohnheit unſerer Gerichtsbehörden, jede 
Handlung, welche auch nur annähernd eine Geſetz⸗ 
verletzung zu enthalten ſcheint, zu verfolgen, dem 
Reichstage möglich ſein, dieſen Beſtimmungen des 
Strafgeſetzbuches feine Genehmigung zu ertheilen ? 
Wir wollen über dieſe Frage uns noch keineswegs 
entſcheiden, wir glauben jedoch, daß mindeſtens 
Milderungen in den Strafbeſtimmungen herbei⸗ 
geführt werden müſſen. — Sehr bedenklich er⸗ 
ſcheinen auch die Beſtimmungen, welche über Mar 
jeſtätsbeleidigung im Auslande und von Aus- 
ländern begangen, im Strafzeſetzbuche enthalten 
find. Es wird doch niemand behaupten können, daß 
die Handlungen ſämmtlicher Bundesfürſten unter allen 
Umftänden nur gelobt und geprieſen werden können; 
wenn nun z. B. ein Engliſcher Schriftſteller die 
Regierungshandlungen eines Bundesfürſten kritifirt, 
ſo wird er bei der freien Sprache ſeiner Heimath ſehr 
leicht in die Lage kommen, nach unſern Geſetzen eine 
Majeſtätsbeleidigung zu begehen; kommt er nun je 
mals nach Deutſchland, und zwar gar nicht nach dem 
kleinen Fürſtenthume, deſſen Herrſcher er beleidigt 
hat, ſondern nach Preußen oder irgend einem andern 
Bundesſtaate, fo wird er ohne Weiteres wegen Be⸗ 
leidigung eines Bundesfürſten angeklagt und verur⸗ 
theilt werden. Aehnliche Bedenken find gegen viele 
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuches zu erheben. 
Außerdem iſt es ſehr zu beklagen, daß man es ver⸗ 
ſäumt hat, die Preßgeſetzgebung in das Strafgeſetzbuch 
hineinzubringen; es wird dadurch offenbar ein ſehr 


weſentlicher Theil des allgemeinen Strafrechts nicht 
mit betroffen. Ebenſo iſt es ein Mangel, daß der 
Reichstag das Strafgeſetzbuch berathen ſoll, ohne 
gleichzeitig die Straſproceßordnung in Behandlung 
ziehen zu können; dena es iſt gewiß ein großer Unter 
ſchied, für wen die Geſetze gemacht werden, ob für 
angeſtellte und beſoldete Richter oder für Geſchworne. 
Endlich iſt zu bedauern, daß die Strafarten ver ⸗ 
hälinißmäßig eine geringe Ausbildung gefunden haben 
und daß über die Beſtimmungen der Einzelhaft, der 
Zuchthausſtrafe, der Beurlaubung mehr allgemeine 
Bemerkungen gemacht, als klare und beſtimmte Feſt · 
ſetzungen getroffen worden find. Nichtsdeſtoweniger 
muß doch die Ueberſichtlichleit, die Einfachheit und 
die deutliche Sprache des Geſetzentwurfes außer⸗ 
ordentlich gelobt werden. Die Zahl der Beſtimmungen, 
welche der Reichstag zu bekämpfen haben wird, iſt 
nicht von ſo großer Zahl, daß derſelbe nicht bis 
Oftern mit der Berathung fertig werden lönne; welcher 
Segen aber ein gemeinſames Strafgeſetzbuch für den 
ganzen Bund ſein wird, das wird ſich erſt zeigen, wenn 
daſſelbe mehrere Jahre in Gebrauch geweſen iſt. — 

Es gewinnt der Gedanke immer mehr Anhänger, 
daß die auf dem Gebiete der Geſetzgebung beabfich⸗ 
tigten Reformen mehr wie bisher als ein Ganzes 
behandelt werden müſſen, und daß es ſich daher wohl 
empfehlen mochte, zur Vorbereitung dieſer Reformen 
eben fo wie in den zwanziger Jahren eine Immediat⸗ 
Kommiſſion ad hoc niederzuſetzen. Namentlich fol 
in den Kreiſen des Herrenhauſes der Gedanke Anhänger 
gewinnen, daß eine Reform der Kreisordnung kaum 
ohne gleichzeitige Reform der Steuergeſetzgebung und 
der Provinzialvertretungen in's Leben zu führen ſein 
dürfte, und daß außerdem die Erwägung geboten ſei, 
mit jenen Reſormen auch die ſeitens der Grundbeſitzer 
neuerdings angeregten Inſtitutionen in Verbindung 
zu ſetzen. — 

Unſere Zeit erhebt wie an die Thätigkeit eines 
jeden, ſo auch an die des Lehrers geſteigerte Anſprüche. 
Da dieſe nicht ohne größere Bildung befriedigt were 
den können, ſo ſtellt es ſich als ein immer dringen⸗ 
deres Zeitbedürfniß heraus, daß der Lehrer mit einer 
vielfeitigeren allgemeinen Bildung als der Gruadlage 
einer tieferen pädagogiſchen Bildung ausgeſtattet werde, 
um durch feine Leiſtungen den gegenwärtigen Cultur⸗ 
verhältniffen zu genügen. Der Lehrer muß, um feine 
Schüler zu bilden, ſelbſt über alle Bildungs mittel die 
vollkommenſte Verfügung beſitzen. Wenn er alle 
Wiſſenszweige auch nicht in der Weiſe durchdringt, 
wie es einem Profeſſor geziemt; wenn man von ihm 
auch nicht verlangen kann, daß er jede einzelne Wiſſen⸗ 
ſchaft bis zu ihren Tiefen und Höhen, bis in ihre 
diffieilſter Details durchmeſſen und ſich angeeignet 
hat — wie wenigen bevorzugten Geiſtern iſt das nur 
möglich —, To muß er doch über die Reſultate, über 
die Principien derſelben eine genaue Ueber ſicht haben; 
fein Wiſſen fol derartig fein, daß es ihm ein wahres 
Verſtändniß, eine geläuterte Einſicht in die Dinge 
und Berhältniffe irgend eines Gebietes ermöglicht. 
Er ſoll nicht blos etwas mehr als die Kinder wiſſen, 
er ſoll der Gebilvetfte in der Gemeinde fein, damit 
man niemals vergebens an ſeine Thür anklopfe. — 

Dieſe tüchtige allgemeine, von der Zeit geforderte 
Bildung vermögen unſere Seminare dem künftigen 
Volkelehrer nicht zu gewähren. Da fie ſich vor⸗ 
wiegend aus den Schülern der Dorf. (Bolts). ſchule 
recrutiten, die den jungen Leuten die allgemeine 
Bildung zu geben nicht im Stande ſind, deren der 
künftige Lehrer bedarf, ſo fällt dieſen Anſtalten die 


doppelte Aufgabe zu: die mit der Volksſchule 
abbrechende allgemeine Bildung fortzuſetzen und zu 
erweitern, und dazu noch die ſpecielle Berufsbildung, 
paͤdagogiſche, zu fügen — und beides noch dazu 


die 
in einem Zeitraume don höchſtens 3 Jahren! Niemand 
aber kann zween Herren dienen, und das teſfft auch 
bei den Semlnaren zu. 17 Vereinigung der 
beiden genannten Ziele find 

worden, die, weil fie beiden ger 


Muſik können die fogenannten Realien, 


kaum zum Worte kommen; 


Geographie und Geſchichte 3 
höchſtens 3 Stunden und auf die geſammten Natur- 


wiſſenſchaften wöchentlich nur eine Stunde kommen! 
Die pädagogiſche Bildung beſchränkt ſich hauptſächlich 
auf die Methodik und auf die praktiſchen Uebungen 


in der Seminarſchule, und was endlich durch die 
kloſterähnliche Abſchließung der jungen Leute vom 
Leben, für ihre geſellſchaftliche Bildung — von 
der Charakterbildung hier ganz zu ſchweigen — 
gethan wird, iſt blutwenig. 
das wentg 


geiſtige Proletariat zu bilden, 
gelangen. 


— Eine von der Wiener „Tagespreſſe“ gebrachte 


Nachricht, daß Graf Bismarck demnächſt mit dem 
Reichskanzler v. Beuſt in Bodenbach eine Zuſammen⸗ 
kunft haben werde, embehrt jeder Begründung. 

Herr v. Beuſt gat den Proteſt gegen die Pro⸗ 
clamtrung der 21 Cauones, den er neulich nach Rom 
beförderte, einigen öſterreichiſchen Geſandten im Aus⸗ 
lande mitgetheilt und dazu eine erläuternde Depeſche 


geſchrieben, deren Inhalt wie auszugsweiſe anzugeben 


im Stande ſind. Der Reichskanzler beginnt damit, 


daß die Mächte im Jutereſſe der kirchlichen Freiheit 


ſich enthalten hätten, die übliche Zulaſſung ihrer Ver⸗ 
treter zum Concil zu verlangen. 
ſültung wünſche eine möglichſt ſtrenge Scheidung 
zwiſchen, den politiſchen und kirchlichen Dingen her⸗ 
belzuführen, und ſowohl Frankreich als Oeſterreich 
wären im Vertrauen, daß dies Coneil die Grenzen 
ſeiner Befugniſſe richtig würdigen würde, dahin 
übereingekommen, die hohe Verſammlung der Kirche 
ſich ſelbſt zu überlaſſen. Aber was müßten 
fie ſehen? Es handele ſich um die Jnfalli⸗ 
bllitäts⸗Erklärung des Papſtes, die, ſelbſt wenn 
ſte ſo mild und rein theoretiſch aufgefaßt würde, 
wie vom Florentiner Concil, doch ihre bedenklichen 
Seiten hätte. 
mittag jener 21 Canones, welche die Kirche ermäch⸗ 
tigten, alle weltlichen Geſetze zu prüfen und, wenn ſie 
ihr nicht gefallen, als unverbindlich zu erklären; ja, 
man gehe noch weiter und ſpreche es ſchon offen aus, 
daß eine ganze Anzahl wichtiger und grundlegender 
Einrichtungen der modernen Staaten, wie Preßfrei⸗ 
heit, Schulfreiheit, Toleranz, ja fogar Conſtitutiona⸗ 
lismus von der Kirche verdammt werden müßten. 
Würden ſolche Beſchlüſſe wirklich gefaßt, fo brauchte 
ſich Frankreich, das durch ſein Concordat die Ver ⸗ 
kündigung derſelben auf ſeinem Gebiete verwehren 
tönne, verhältnißmäßig wenig darum zu kümmern. 
Anders Oeſterreich, deſſen römiſche Verträge es der 
Macht beraubten, der Veröffentlichung irgend eines 
geiſtlichen Actenſtückes entgegenzutreten, und das ſich 
deshalb darauf gefaßt machen müßte, feine kirchlichen 
und politiſchen Behörden mit einander in Streit ge⸗ 
rathen zu ſehen. Denn kein Gericht, keine Verwal⸗ 
tungsſtelle des Kaiſerreichs würde ſich durch biſchöf⸗ 
liche Erlaſſe bewogen finden, die Nichtachtung der 
Geſetze zu toleriren oder die Proclamirung ihrer 
Unverbindlichkeit für eine erlaubte Handlung zu 
halten. Uebrigens ſtünden bekanntlich die meiſten 
öſterreichiſchen Biſchöfe auf Seiten der Minorität im 
Coneil, wären alſo ſelbſt dagegen, die Dinge ſo weit 
zu treiben; wenn man ihre Stimme nicht beachtete, 
würde man ſie alſo entweder zwingen, Deerete zu 
proclamiren, die gegen ihre beſſere Ueberzeugung er⸗ 
laſſen find, oder ſich mit dem Concil in Widerſpruch 
zu ſetzen. Das Ganze ſtelle ſo viel Aufregung und 
Unordnung in Ausſicht, daß man nur dringend 
wünſchen könne, Rom möge es nicht verſuchen, mit 
der ganzen eiviliſirten Welt zu brechen. So die 


1 = machen. 


e 8 ger 
t werden müſſen, 
keins vollſtähdig erreichen. Vor Muter 1 7 und 
e in unſerer 

Zeit eine ſo durchgreifende Bedeutung erlangt haben, 
alles wird auf das 
„Wichtigſte und Unentbehrlichſte“ beſchraͤnkt, und 
es iſt ſchon viel, daß neben mindeſtens 6 Stunden 
Religion und 4 Stunden Muſik wöchentlich, auf 
wöchentlich 2, 


So ſehen wir denn 

Meſultat, daß unſere fer⸗ 
tigen Lehrer in ihren Kenntniſſen hinter einem Real⸗ 
ſchüler der obern Klaffen zurſckſtehen und in den 
obern Klaſſen einer guten Bürgerſchule den Unterricht 
nicht zu ertheilen vermögen. Ohne eine Umgeſtaltung 
der Oihrerbildungsanſtalten wird der verletzende Aus- 
druck Stiehl's, daß der Lehrerſtand ſich aus dem 
bürgerlichen Proletariat vektutire, um nachher das 
bald zur Geltung 


Die moderne Ge⸗ 


Es handle ſich ferner um die Procla⸗ 


Erwägungen des öſterreichiſchen Reichskanzlers, denen 
man ſachgemäße und logiſche nicht abſprechen 
kann. Oeſterreich fehlten zu ſeinen nationalen Zer⸗ 
wöürfniffen gerade noch teligisſe Kämpfe, um das Maß 


und an den letzten drei Tagen der Charwoche ſich 
der Fleiſchſpeiſen zu enthalten. An den Tagen, an 
welchen Fleiſchſpeiſen in Folge der Dispens geftattet 
ſind, dürfen Fleiſch und Fiſche nicht bei derſelben 
Mahlzeit gegeſſen werden. Auf Kranke findet das 


Faſtengebot keine Anwendung. — Die Tage der 


Faſtenzeit find der Buße und Selbſtverleugnung ge⸗ 
heiligt, und ſollen demnach alle katholiſchen Soldaten 
gehalten ſein, während der Faſttage nur einmal 
ſatt zu eſſen, die Gebete der Kirche andächtig zu 
verrichten und ein nach Vermögen Almoſen 
zu ſpenden.“ Das feht 1 anz mittelalterlich aus, 
mehr als konkordatlich! Dieſer Befehl iſt ein Ana ⸗ 
chronismus, der zu den jüngſten Erklärungen des neuen 
Kultus⸗Miniſters den hiametralen Gegenſatz bildet. — 

Nach Berichten aus München hat die Kammer⸗ 
majorität die Abſicht, in Bezug auf den Allianz⸗Vertrag 
mit Preußen eine beſtimmte Erklärung der Regierung 
zu provoziren, ob ſie der Interprekation Preußens 
zuſtimme, daß jener Allianzvertrag eine Prüfung, ob 
im einzelnen Falle der casus ſoederis vorhanden, 
nicht geſtatte. Die Bedeutung dieſer Meldung, wenn 
ſie ſich beſtätigen ſollte, liegt auf der Hand. 

Nach der großen parlamentariſchen Schlacht vom 
24. Februar Ih in Paris Waffenruhe bis zum 7. 
d. Mis. eingetreten. Die Parteien waren in der 
Hitze des unerwarteten Kampfes wild durch einander 
gerüttelt worden. Die bisherigen, wenn auch wider⸗ 
willig dienenden Anhänger der Regierung waren dieſer 
als Feinde gegenübergetreten und die Gegner des 
Cabinets hatten ſich um daſſelbe als eifrige Ver⸗ 
theidiger geſchaart. Nach dieſer völligen Umdrehung 
der Pofitionen verſuchen es nun die Parteien, ſich 
gleichſam wieder zu erkennen und für die neue 
Situation zu organiſiren. Dieſe Neugeſtaltung iſt 
jetzt im Gange; das Reſultat wird ſich erſt über⸗ 
blicken laſſen, wenn die Kammer im Anfang der 
nächſten Woche ihre Arbeiten wieder aufnimmt und 
ſich mit den großen politiſchen Fragen beſchäftigt, die 
ſich auf die Befeligung des neuen parlamentariſchen 
Regimes beziehen. — 

Die franzöſiſche Regierung läßt ſeit einigen Tagen 
mit Sorgfalt das Terrain in Madrid unterſuchen, 
um ſich womöglich Gewißheit zu verſchaffen, ob die 


immer entſchiedener auftretenden Gerüchte betreffs der 


Schwenkung Prim's zu Gunſten des Herzogs von 
Montpenfier begründet find, reſp. wie weit die An- 
gelegenheit gediehen iſt. Alles deutet darauf hin, daß 
der ſpaniſche Kriegsminiſter in der That für die Or⸗ 
leaniſtiſche Kandidatur arbeitet. Der Kaiſer hat die» 
fer Tage die Zustände in Madrid für „unerträglich“ 
erklärt. Das Minifterium wird feinen ganzen Ein⸗ 
fluß aufbieten, um die ſpaniſche Frage zur Löſung 
zu bringen. So viel iſt gewiß, daß man ſich ge⸗ 
geuwärlig in den Tuilerſen weit weniger mit den 
deutſchen Angelegenheiten beſchäftigt als mit denen des 
Nach barſtaates im Südweſten. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 3. März. 

— Der Staatsanwalts gehülfe Schultze in Schwetz 
iſt an die Oberſtaats⸗Auwaltſchaft nach Marienwerder 
verſetzt. 

— Dem Schullehrer Biſewski zu Strzellin im 
Kreiſe Neuſtadt W.⸗Pr. iſt das Allgemeine Ehrenzeichen 
verliehen. 

— Die Entlaſſung der Reſerven für 1870 findet 
bei denjenigen Truppentheilen, welche au den Herbſt⸗ 
übungen theilnehmen, am erſten, ſpäteſtens zweiten 
Tage nach Beendigung der Uebungen, bez. dem Wieder⸗ 
eintreffen in den Garniſonen ftatt. 

— [Theatraliſches.] Wenngleich der peluniäre 
Erfolg der geſtrigen Benefiz⸗Vorſtellung für Fräul. 
Wiuckler leider kein bedeutender geweſen iſt, ſo 
wurde doch die geſchätzte Benefiziantin von dem 
anweſenden Publikum ſehr ausgezeichnet, bei offener 
Scene und zu den Alklſchlüſſen mehrmals hervorge⸗ 
rufen, durch Blumenſträuße und einen Lorbeerkranz 
erfreut; — ihr alſo der deutlichſte Beweis gegeben, 
daß ſie nicht die Schuld daran trägt, wenn in 
dieſem Winter die Opern -Vorſtellungen von dem 
Publikum nicht ſo fleißig beſucht werden, wie in 
früheren Jahren. 


gewählt. 


— Unter dem Vorſitz des Herrn Damme fand 
geſtern eine Verſammlung von Actionairen der hier 
neu zu gründenden chemiſchen Fabrik ſtatt. Zu Mit- 
gliedern des Aufſichtsraths wurden die Herren Berger, 
Biſchoff, Damme, Goldſchmidt und O. Helm 
Als Techniker für die Fabrik iſt Herr Dr. 
Emil Meyer aus Berlin engagirt. 


— Geſtern Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr gerieth, 
auf bis jetzt noch unerklärliche Weife, die zum erſten 
Stockwerke führende Treppe des Kaufmann Nötze l' 
ſchen Grundſtückes, Hinter Adlers⸗Brauhaus Nr. 8, in 
Brand. — Das Feuer war zwar vor Ankunft der 
Feuerwehr durch die Hausbewohner ausgegoſſen 
worden, wurde aber zur Verhütung weiterer Gefahr 
von erſterer noch abgelöͤſcht. 


— Bei Gelegenheit der Eisſprengungsarbeiten 
wurde ein Artilleriſt durch Exploſton eines Ranonen - 
ſchlages leicht beſchadigt. 


— Die mittlere Lebensdauer des Menſchengeſchlechts, 
die ſich durchſchnittlich auf 35 bis 40 Jahre, bei den 
Gewerbetreibenden kaum auf 30 Jahre berechnet, ſoll 
nach den Geſetzen der Natur ein weit längeres Ziel 
haben, indem nachgewieſen wird, daß diejenigen 
Gattungen der Säugethiere am älteſten werden, deren 
Knochengerüſt am fpäteften feine vollſtändige Aus⸗ 
bildung gewinnt. Da nun der Menſch die längſte 
Jugend hat und ſich feine Knochen am fpäteften ent⸗ 
wickeln, ſo iſt ſein Körper auch auf eine Lebens⸗ 
dauer von mindeſtens 100 Jahren berechnet und es 
kommt nur auf eine zweckmäßige Lebensweiſe an, 
diefes Alter zu erreichen. Praktiſch durchgeführt 
findet man das nur in dem Kamaldulenſer⸗Kloſter bei 
Neapel, deſſen geſunde Lage auf einer Anhöhe in der 
Nähe des Golfs hierzu viel beiträgt. Der jüngfte 
Mönch iſt ein Siebenziger, ſelten ſtirbt einer vor 
dem 90ſten Jahre und die Fälle, daß das Hundertſte 
überſchritten wird, kommen häufig vor. 


— Ueber eine neue Erfindung wird uns Folgendes 
mitgetheilt: „Herr Theodor Zuppinger in Männe ⸗ 
dorf (Zürichſee) hat einen Mechanismus erfunden, 
„welcher das geſprochene Wort unmittelbar nieder ⸗ 
ſchreibt.“ Der Grundgedanke beruht darauf, die 
Sprachwerkzeuge nicht nur zum Sprechen, ſondern auch 
unmittelbar zum Schreiben zu gebrauchen, der kleine, 
höchſt ſinnreiche Mechanismus (die ganze Maſchine 
iſt etwa handgroß) wird mit den Sprachorganen ſo in 
Verbindung gebracht, daß die Bewegungen der Zunge, 
der Lippen, des Gaumens u. ſ. w. ſich auf den 
Mechanismus übertragen, deſſen außerotdentlich ſinn⸗ 
reiche Gliederung von ſolcher Beſchaffenheit iſt, daß 
dieſelben mit getheilten Bewegungen auf die Theile eines 
eigenthümlichen Schreibapparates wirken. Der kleinen 
Maſchine emrollt während des Sprechens ein ſchmalet 
Papierſtreifen (ähnlich wie uaſern Telegraphen⸗ 
Apparaten), auf welchem das Geſprochene ſchwarz auf 
weiß in eigenthümlicher Schrift zu lefen iſt. Die 
Schrift beſteht, wie die gewöhnliche Telegrapheufheilt, 
aus Punkten und Strichen, die aber nicht In einer 
Linie hinter einander ſtehen, ſondern ſich in fünf 
Linien neben einander gruppiren, jedem Laute und allen 
Lautverbindungen entſprechen beſondere Gruppirungen, 
fo daß eine beſondere Mannigfaltigkeit an Schriſt⸗ 
zeichen emtfteht: es iſt gleichgültig, in welcher Sprache 
man ſpricht, und das Merkwürdigſte iſt, daß eine 
deränderte Form der Ausſprache ſich durch gewiſſe 
Veränderungen in den entſprechenden Schriftzeichen 
erkenntlich macht. Da der Papierſtreifen ſich mit 
immer gleicher Geſchwindigkeit dem Infteumente ent⸗ 
rollt, fo wird ſogar durch die entſtandene Lautſchrift 
der Rhythmus der Sprache wiedergegeben. Das 
langſam geſprochene Wort erſcheint in der 
Schrift geſtreckt, die einzelnen Schriftzeichen ſtehen 
weiter auseinander; beim raſchen Sprechen 
ftehen die Schriftzeichen gedrängter. Da das Inſtrument 
in Form ron Schriftzeichen die Muskelbewegungen 
des Sprechenden, die Bewegungen der Sprechorgane 
wiedergiebt, fo iſt es gar nicht nöthig, laut zu ſprechen 
man kann daher die Maſchine zum Stenograph iren 
benutzen; man hätte einfach nur jedes Wort des 
Redners lautlos nachzuſprechen, um das Gehörte 
durch die Maſchine geſchrieben zu erhalten. Der 
Erfinder hofft, daß ſein Inſtrument gerade in der 
hier angedeuteten Richtung wohl zunächſt praktiſche 
Verwendung finden dürfte. Der Gebrauch des 
Inſtrumentes will natürlich gelernt fein; es tft noth⸗ 
wendig, mit beſtimmter, ausgeprägter Artikulation zu 
ſprechen; daran kann aber der Gebrauch unmöglich 
ſcheitern. Schwierig iſt noch das Leſen der Schrift, 
vorzüglich wegen der großen Mannigfaltigkeit der 
Schriftzeichen; der Erfinder beſitzt aber den Schlüſſel 
zu derſelben und iſt gerne bereit, die Schrift Denen 
zu zeigen, die ſich für die Sache intereſſiren.“ 


— Am Seeftrande bei Tupadel (Putzig) wurde 
vor einiger Zeit von Arbeitern die Leiche eines 
Schiffscapitäns gefunden, welcher eine Baarſchaft von 
8000 Tylrn. in Papiergeld bei ſich gehabt haben ſoll. 
Nach einem Gerücht ſollen die Arbeitet ſich das Geld 
getheilt und den Leichnam heimlich begraben haben. 

— (Weichſel⸗Trafect.] Terespol-Culm, mit Fuhr · 
werk jeder Art über die Eisdecke. Warlubien⸗Graudenz 
über die Eisdecke nur zu Fuß. Czerwinsk⸗ Marienwerder 
mit Fuhrwerk jeder Art über die Eisdecke. 


Nekrolog. 

Morgen früh 9 Uhr fol die irdiſche Hülle der 
verwittweten Frau Director Auguſte Löſchin, 
geb. Müller, auf dem evangel. Kirchhoße zu Ohra 
neben ihrem vor 2 Jahren vorangegangenen Gatten 
zut Rube beſtattet werden. Wer in unſerer Stadt 
Intereſſe für die Armen und die Abhülfe ihrer Noth 
hatte, wer die Nothwendigkeit erkannte, daß den 
Armen vor allem in ihren Kindern geholfen und die⸗ 
ſelben zur rechten Gottesfurcht, zur Ordnungsliebe 
und zum Fleiß, zur Zucht und Ehrbarkeit erzogen 
würden, der kannte auch die unermüdlich thätige 
Frau, die um des Wohles der ihr anvertrauten 
Kinder willen keine Mühe ſcheute, gar manchen ſauren 
Weg machte, gar manche abſchlägige Antwort hinnahm 
und durch ihre Liebe zu den Kindern und ihre nicht 
hoch genug zu veranſchlagende Gewiſſenstreue in der 
Erfüllung einmal übernommener Pflichten zu ſtets 
neuen und wahrlich oft ſehr viel Selbſtverleugnung 
fordernden Bemühungen ſich getrieben fühlte. War 
ſie den wohlhabenden und gänſtiger ſituirten Ein⸗ 
wohnern unſerer Stadt nicht unbekannt und fand 
unter ihnen ihre Aufopferung und Selbſtverleugnung 
alljeitige Anerkennung, jo tauute von den Armen und 
Nothleidenden unter uns faſt jeder die edle Frau und 
aus den Kreiſen der Armen wird mancher Segens⸗ 
wunſch des Dankzs ihr in das Grab folgen; feit 
30 Jahren fammalte die würdige Frau mit unermüd · 
lichem Eifer die armen Kinder um ſich, die ohne 


Aufſicht von den von der Arbeit um das tägliche (3 


Brod in Anſpruch genommenen Eltern gelaſſen waren; 
für ihre Kinder ging ſie bittend von Haus zu Haus, 
um ihter Rinder willen nahm fie manches kränkende 
abweiſende Wort hin und ihr allein gebührt das Ber⸗ 
dienſt, är die Kinder amferer armen Bevölkerung in den 
Lebensjahren von 3 bis 6 Jahr geſorgt, fe won der 
Straße mit ihren Unarten aufgeleſen und um ſich 
und ihre Gehilfinnen ver ſammelt zu haben. Da hat 
fie manch gutes Samenkörnlein in die jugendlichen 
Herzen ausgeſtreut und ſich eine Bürgerkrone verdient, 
und manche wackere Arbeiter frau hat von ihr die erſten 
Antriebe zur Gottesfurcht und zu einem rechtſchaffe⸗ 
nen Wandel empfangen und feguet die edle Dame 
noch in ihrem Grabe, die ſie auf den rechten Weg 
geführt. Die ſchönſten Tage des Jahres in ihrem thätigen 
Leben waren die Weihnachtstage; wer hat mitten 
unter der großen Schaar ihrer Kinder nicht die un⸗ 
ermüdliche Frau geſehen, die nach wochenlangem Ar⸗ 
beiten und Bitten, Laufen und Sorgen endlich die 
ſchöne Stunde herankommen ſah, in der ſie in den 
weiten Hallen des Artushofes um die hellglänzenden 
Weihnachtsbäume ihre Kinder ſammelte, mit ihnen in 
fröhlichem Geſang dem Herrn die Ehre gab und nun mit 
kindlichem Herzen und mit froh blickenden Augen auf die 
Kinderſchaat ſah. — Vier ſchuldenfreie, zweckent⸗ 
ſprechende Grundſtücke, in denen täglich 700 Kinder 
leibliche und geiſtige Pflege finden, hat fie in fröhlichem 
Gotwertrauen aus milden Gaben gebaut und fich 
ſelbſt ein Denkmal köſtlicher denn von Marmor und 
Gold geſetzt. Das Werk hat fie allein vollbracht; im 
Vertrauen auf die Gnade Gottes; im unzerſtörbaren 


Vertrauen zu der helfenden Liebe ihrer Mitbürger; 


ein Vertrauen, das ſie bis zuletzt ſich bewahrt, hoffend, 
daß dieſelbe Liebe ihr Werk erhalten und fortführen 
werde. Sie war geboren 1794, den 26. Auguſt in 
Stadtgebiet, wo ihr Vater Königl. Preuß. Lotterie⸗ 
feeretaie war; ſchon 1807 verlor fie die Mutter, der 
ſchon 1810 der Vater folgte. 1815, den 25. Nor 
vember, verheirathete fie ſich mit dem Predigtamts⸗ 
Candibaten und Rektor an der St. Barbaraſchule 
Lö ſcchin, und 50 Jahr ſpäter nahmen nicht nur 
Verwandte und dem Hauſe näher ſtehende Freunde 
an dem ſchönen Feſte der goldenen Hochzeit des 
rüſtigen Jubelpaares berzlichen Autheil, ſondern 
die ganze Stadt, Betzörden und N 
und alt, arm und reich, zeigten dem edlen Paar, 
daß wahres Verdienſt in den Herzen des Volkes ſeine 
Anerkennung findet. Doch nur kurze Zeit war 
es dem wackern Ehepaare nach Gottes Willen 
vergdunt, mit einander weiter zu wandeln, 


am 30. Ianuar 1868 ſtarb der treue Gatte und 
ſen jener Zeit war's Abend bei ihr geworden; wohl 


forgte fie mit gewohnter Gewiſſenhaftigkeit für ihre 
lieben Anftaien, wohl zeigte ſie Verwandten und 


lung 


Freunden die alte Liebe, aber es fehlte ihr der treue 
Lebensgefährte, der mit feiner milden Güte und tiefen 
Einſicht ihr auch in der Pflege der Kinder rathend 
und helfend zur Seite geſtanden; es war einſam um ſie 
geworden. Als das letzte Weihnachtsfeſt mit feinen 
Sorgen und Freuden vorübergegangen, fühlte fie ihre 
Kraft gebrochen. Ihre letzte und einzige Krankheit 
war ſchmerzlich; die Kräfte ſchwanden und am 
Sonntag den 27. d. in der Frühe ging ſie heim, 
und unſere hohe Achtung, unſere Liebe und Anerken⸗ 
nung folgen ihr nach. Friede fei mit ihr! 


Ueber die Klageverjährung 
aus dem Geſetze vom 31. März 1838. 

Wer ein ihm zuſtehendes Klagerecht innerhalb der 
ihm vom Geſetz für deſſen Ausübung bewilligten 
Friſt nicht ausübt, wird dafür gehalten, daß ſeine 
Forderung durch Zahlung, Erlaß, oder auf ſonſt welche 
Weiſe getilgt ſei. Er verliert fein Recht, die Forde⸗ 
rung noch ferner einzuklagen, und kann jedenfalls die 
eingeklagte vom Richter nicht zugeſprochen erhalten. 
Dieſen Berluft des Rechtsſchutzes für feine Forderung 
als Strafe der Nichtausübung des Klagerechts binnen 
der geſetzlichen Friſten nennt man „Klageverjährung.“ 
‚Ihr Weſen beſteht darin, daß nach Ablauf der ge⸗ 


ſetzlich verordneten Friſt der Richter dem Antrage 


eines Gläubigers, ſeinen Schuldner zur Zahlung zu 
verurtheilen, nicht mehr ſtattgeben darf. 

Der Zeitraum, innerhalb welchem eine Klage an⸗ 
geſtrengt werden muß, iſt je nach der Natur des 
Rechtsgeſchäftes, welches den Klagegrund abgiebt, oder 
der Perſon des Klägers, welchem das Forderungsrecht 
zusteht, ſehr verſchieden. So verlieren beiſpielsweiſe 
der Fiscus, Kirchen und ſolche Corporationen, welchen 
wermöge ihrer Privilegien gleiche Befugniſſe beigelegt 
find, ihre Rechte durch Nichtgebrauch erſt in 44 Jahren, 
während in der Regel die Verjährung durch Nicht- 
gebrauch ſich in dreißig Jahren, in manchen Fällen 
„B. die Verjährung der Injurienklage) fogar ſchon 
in wenigen Monaten vollzieht. Bon allgemeiner 
Bedeutung iſt nur die durch das Geſetz vom 31. 
März 1838 eingeführte Verjährungsfriſt von zwei 
und vier Jahren für eine Reihe perſönlicher Anſprüche, 
welche zumeiſt dem täglichen Geſchäftsverkehre ange⸗ 
hören. Nur dürfen ſte nicht in Beziehung auf das 


Gewerbe des Schuldners entſtanden ſein, da ſie in 


dieſem Falle der kürzeren Verjährung entzogen find. 
Ob eine Forderung in Beziehung auf das Geſchäft entſtan⸗ 
den iſt oder nicht, iſt im Zweifelsfalle der Beurtheilung des 


Richters überlaffen, doch ſtimmt man in der Praxis darin 


überein, die Forderungen aus allen ſolchen Leiſtungen 
und Lieferungen, welche unmittelbar dem Gewerbe⸗ 
betriebe zugutegekommen find, alſo z. B. das Her⸗ 
ſtellen lithographiſcher Arbeiten für einen Steindrucker, 
der erſteren Kategorie beizuzählen, und ür ſie die 
längeren Verjährungsfriſten zu bewilligen. 

Die Verjährung aus dem Geſetze vom 31. März 


1838 beginnt, während alle übrigen vom Zahlungs ⸗ 


oder Entftehungstage der Forderung anfangen, erſt 
von dem letzten December desjenigen Jahres, in 
welches jener Tag fällt. Es werden alſo am 1. Januar 
1871 alle Forderungen verjährt ſein, welche in der 
Zeit vom 1. Januar bis 31. December 1859 (1857) 
fällig geweſen reſp. entſtanden ſind. 

Um ſich nun das Klagerecht zu erhalten, muß 
man vor Ablauf der Friſt, in unſerm Falle alſo 
am 31. December 1871, fein Vorhaben, Klage an⸗ 
ſtrengen zu wollen, bei Gericht anmelden, und zwar 
bei dem Gerichte, welches zum Einleiten des Prozeſſes 
zuſtändig ſein würde. Hat man jedoch die Anmeldung 
an einen unrichtigen Richter gesendet, jo hat dieſer 
die Klage an den zuſtändigen abzugeben. Durch die 
Anmeldung wird die Verjährung unterbrochen. Es 
beginnt eine neue Verjährung, wofern die Verfolgung 
der Sache unterbleibt. 

Die Verjährung wird ferner unterbrochen 
durch gegenseitiges Anerkenntniß, welches an keine 
Form gebunden iſt, namentlich ſchon durch Hand- 
lungen, in denen es ſich ausdrückt, z. B. durch 
Zinszahlungen, Beſtellen einer Sicherheit und anderes 
mehr geſchehen kann. Abſchlagszahlungen werden 
jedoch in der Regel als ſolche Handlungen nicht ge⸗ 
halten, weil fie zum Rückſchluſſe nicht berechtigen, 
duß man ſich zur 
geleiſteten, verpflichtet hält. 


einer Friſt zahlen zu wollen, reichen zur 
Unterbrechung der Verjährung und zum Erhalten des 
lagerechtes aus. Die bloße Mahnung unterbricht 
die Verjährung nicht. 


Uebrigens verjähren nach dem Geſetze vom 1. März. 


1838 ſchon in 


weiterer Beiträge, als die 
Das Erſuchen des zur 
Zahlung aufgeforderten Schuldners, ihm die Zah⸗ 
lungsfriſt zu verlängern, oder ‚fein Erklären, binnen 
beſtimmten 


I. zwei Jahren die Forderungen 1) der Fabri⸗ 


Kanten, Kaufleute, Krämer, Künſtler und Handwerker 
a) für Waaren und Arbeiten, ſowie b) wegen der 
am ihre Arbeiter gegebenen Vorſchüſſe; 2) der Apo- 
theker für gelieferte Arzneimittel; 3) der Schule und 
Erziehungs», fowie der Penſions - und Verpflegungs⸗ 
Anftalten aller Art für Unterhalt, Unterricht und 


und Privatlehrer, hin · 


+ 4) der 
fichtlich der Honotate; 8) der Fabrikarbeiter, Hand⸗ 


werksgeſellen, Tagelöhner und anderer Handarbeiter 
wegen rückſtändigen Lohnes; 6) der Fuhrleute und 
Schiffer, hinſichtlich des Frachtlohnes und ihrer Aus ⸗ 
lagen; 7) der Gafl und Speiſewirthe für Wohnung 
und Beköſtigung; 97 

II. dagegen erſt in vier Jabren: die Gebühren 
für lirchliche Handlungen (3. B. Trauungen) und der 
Rechtsanwälte; das Honorar der Aerzte, Hebeammen 
und anderer Medicinalperſonen; der Anſpruch auf 
Gehalt, Lohn und Unterhalt der Haus- und Wirih⸗ 
ſchafts⸗Ofſteianten, Gehilfen und Geſellen; die Lehr⸗ 
geldſorderung; Zins-, Mieths-, Penſtons., Beſol⸗ 


dungs⸗, Alimenten- und Renten ⸗Rüͤckſtände; rückſtändige 
Abgaben; verauslagte Prozeßkoſten und einige ähnliche, 
einen öffentlichen Charakter wagende Forderungen. 


Der unheimliche Gaſt. 
(Schluß.) 
Das Wimmern und Wehklagen hatte nicht nach⸗ 
gelaſſen. Es war vielmehr ſtärker und lauter ges 
worden. Die beiden Damen waren darüber erſchrocken. 
Bon düſteren Ahnungen gepackt, hatten fie ſich in 
die Kleider geworfen. Sie hatten dem Kellner geſchellt. 

Mittlerweile war das Wimmern immer ſtärker, 
immer herzzerreißender geword en. Auf einmal war 
es verſtummt. Ein dumpfer Fall war erfolgt, and 
dann war alles todtenſtill geworden. 

Als der Kellner erſchien, war bereits kein Laut 
mehr zu hören. 

Der Bericht der beiden Frauen hatte den fellner 
mit Furcht erfüllt. Er war nicht zu bewegen, dem 
Dinge auf die Spur zu gehen. Er zitterte. Sein 
Geſicht war bleich wie eine friſchgetünchte Kallwand. 
Er ahnte das Schlimmſte. 

Die Damen drangen in ihn, nach der Polizei 
zu laufen. 

Allein er hatte ſich noch nicht gefaßt und konnte 
keinen Muth finden. 

Da war der Portier dazugekommen. Dies 
war ein Mann von ſtärkeren Nerven. In ſeinem 
Geſichte vermochte der ſchauerliche Bericht wenig Ber- 
änderungen hervorzurufen. Aber im hinterſten Winkel 
ſeines Auges verbarg ſich doch ein geheimes Grauen. 

Er verkündete, daß er bereit ſei, Polizei herbei⸗ 
zubolen. 

Es ward vom Kellner und den beiden Damen 
dankbar angenommen. 

Indem ſich der Portier zum Gehen wandte, hörte 
er, daß heftig an der Hausglocke gezogen wurde. 

Er ſtürzte mit Windeseile hinab. 

Als er das Thor geöffnet hatte, bebte er entſetzt 
einen Schritt zurück. 

Zwei Gensdarmen traten in's Haus, in ihrem 
Gefolge Johann, der Hausknecht. 

Sie verlangten nach Nr. 14 geführt zu werden. 

Der Portier gehorchte. Er gehorchte ſtumm, 
ſtill und ſtarr. 

Als fie die Treppe hinaufkamen, fanden fie die 
Damen noch mit dem Kellner auf dem Corridor. 
Alle drei zitterten wie Espenlaub. 

Der Anblick der Polizei ermuthigte ſte. 

Mit Hilfe des Hausſchläſſels gelangte die Sicher 
heitsbehörde nach Nummer 14. Sie konnte das. 
Sie hatte die Macht dazu. 

Bei ihrem Eintritte bewegte ſich Etwas. Es ſchien 
im Bette zu ſein. 

Die Draußenſtehenden hielten den Athem an. 

Es war der Kellner, der Portier und die beiden 
Frauen. 4 

Trotz aller Aufmerkſamkeit konnten fie nicht ver⸗ 
ſtehen, wad in Nummer 14 geſprochen wurde. Aber 
geſprochen wurde, das börten fie deutlich. Man ſchien 
ernſt, geheimnißvoll, flüſternd zu ſprechen. 

Nach einer Minute kehrte die Gensdarmerie aus 
Nummer 14 zurück. Ihr Antlitz drückte Täuſchung 
und Reſignation zugleich aus. Ihre Ankunft war 
leider zu ſpät erfolgt. Es war ſchon geschehen. Der 
Fremde, welcher das Zimmer bewohnte, hatte es 


In Ermangelung eines anderen brauchbaren 
Juſtrumentes hatte er bereits mit eigener Hand unter 
unſäglichen Schmerzen ſeine wunden Füße — von 
den engen Stiefeln befreit. Nachdem es gelungen, 
war auch fein Wehklagen verſtum mut. 


Die Polizei hatte ihn im Bette gefunden, Aus« 
ruhend, ſchlafend. 

Die Draußen ſtehenden ſchüttelten bei dieſer Nach⸗ 
richt die Köpfe. 

„Gute Nacht!“ ſagten die Männer. 

„Gute Nacht!“ flöteten die Damen. 

Alsbald ward es ſtill im Hauſe. 


Vermiſchtes. 


— [Die Pflege ⸗Elternſchaft bei den 
Thieren.] Es iſt bekannt, daß einige unferer 
Vogelarten unfreiwillig die Pflicht als Pflegeeltern 
übernehmen müſſen, z. B. Bachſtelzen, Rothkehlchen, 
Zaunkönige, in deren Neſt das Kukuksweibchen ſein 
verhältnigmäßig kleines Ei gleiten läßt und die dann 
gezwungen find, dies untergeſchobene Kind mit zu 
ernähren. Doch auch freiwillig übernehmen Thiere 
die Pflicht der Pflegeelternſchaft und man hat 
rührende Beiſpiele der Aufopferung, die ſie dann be⸗ 
wieſen, indem ſie mit wahrer Samariterliebe ſich der 
verlaſſenen Waiſen annahmen. Ein rührender Fall 
dieſer Art wurde von einer Fuörſterfamilie 
unweit Dresden beobachtet. Das auf einer 
prächtigen Höhe des Elbgebirges gelegene Forſt⸗ 
haus war mit einem Kranze herrlicher Laubbäume 
umgeben, in denen natürlich die Niſtkäſtchen 
für Staare nicht fehlen durften. Die meiſten 
dieſer Bäume waren Kirſchbäume, und obwohl die 
Staare in den Früchten arge Verwüſtungen aurichteten. 
gab es doch weder Klapper noch Vogelſcheuche, um 
das friedliche Stillleben der Staare zu ſtören. Der 
greiſe Förſter mit ſeiner Gattin hatte einmal ſeine 
herzinnige Freude an den lieben Geſchöpfen und gab 
die Paar Kirſchen für ſeine Lieblinge gern preis. Die 
ſchwarzen, ſchillernden Sommergäſte wurden als zur 
Familie gehörig betrachtet, und gar oft lauſchte das 
greife Paar ihrem luſtigen Pfeifen, ſah, wie der 
männliche Staar bei ſeinem Eintreffen das Flugloch 
des Niſtkaſtens als arithmetiſcher Künſtler auszirkelte, 
um ſſich zu vergewiſſern, daß es paſſend fei, freute 
ſich, wenn ihre Staare vor dem Fortziehen die Brut⸗ 
käſten noch einmal beſuchten, gleichſam um von ihrem 
Daheim Abſchied zu nehmen. Eines Tages machten 
ſie eine merkwürdige Entdeckung. Es war die Zeit 
der erſten Brut. Einer der Brutkäſten barg die 
zahlreiche kleine Nachkommenſchaft eines glücklichen 
Staarenpaares. Durch anhaltend verlangendes und 
äugſtliches Schreien der nimmer fatten Kleinen auf 
merkſam gemacht, bemerkt der Förſter, daß 
die ſonſt ſo thätigen Alten nicht, wie immer, 
unermüdlich Futter zum Neſt tragen, und ver⸗ 
muthete, daß durch irgend welches Unglück die 
Jungen der elterlichen Pflege beraubt ſeien. Genaue 
Beobachtung beſtätigt die Befürchtung. Da erbarmen 
ſich die braven Förſtersleute der verwaiſten Kleinen. 
Man nimmt die hungernden Schreihälſe behutſam 
einzeln aus dem Neſte und die fürſorgliche Hand 
einer zartföhlenden Tochter des Hauſes füttert mit 
erweichter Semmel regelmäßig die Verlaſſenen. 
Natürlich vermochte ſolche wenn auch noch ſo gewiſſen⸗ 
hafte Pflege das fehlende Elternpaar nicht zu erſetzen. 
Das kläglichſte Schreien und Rufen erſcholl nach wie 
vor aus dem Niſtkäſtchen und die thierfreundlichen 
Pfleger mußten befürchten, daß alle ihre Mühe, die 
Heinen Leben zu erhalten, vergeblich fein würde. Da 
auf einmal kommt eine nachbarliche Staarmutter 
an's Trauerhäuschen geflattert, ſchaut ängſtlich neu⸗ 
gierig bald rechts, bald links, eilt zum Flugloch und 
beſichtigt das klagerfüllte Haus. Gleichſam als 
habe ſie ſich von dem grenzenloſen Elend darin 
überzeugt, fliegt ſie eiligſt davon, um bald darauf 
mit dem nicht weniger theilnehmenden Männchen 
zurückzukehren; aber noch mehr: beide bringen Futter 
und ſtillen die Klagen der Waiſen im Bruthäuschen. 
Ju dieſer rührenden Pflege hielt das Pärchen aus, 
bis die flügge gewordenen Waiſen ſich den eigenen 
Flügeln anvertrauen und das Weite ſuchen konnten 

— Ein ſeltſamer Schiffsunfall ereignete ſich in 
dieſen Tagen bei Fleetwood. Am Eingang der 
Mündung des Canals, etwa 3 Meilen von der 
Stadt, ſteht auf Schraubenpfählen ein Leuchthaus. 
Der Capitän des Schooners „Eliſabeth and Jane“ 
aus Preſton bereitete ſich vor, mit ſeiner Ladung 
Roheiſen in den Canal einzulaufen, entdeckte aber, 
als er etwa eine halbe Meile vom Leuchthauſe mit 
eingerefften Segeln bei vollkommenſter Windſtille 
dahintrieb, daß er gerade auf die Pfähle, welche 
das Haus tragen, zufuhr. Es war nicht mehr mög ⸗ 
lich, den Cours zu ändern, der Anker faßte keinen 
Boden, ſo daß der Schooner mit unwiderſtehlicher 
Gewall in die Tragepfähle hineinfuhr. Die Pfähle 
krochten und brachen, und langſam neigte ſich das 
Gebäude (ein großes ſechseckiges hölzernes Haus mit 


Jenſtern an allen Seiten) und ſtürzte auf das Ber · 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in 


deck der Eliſabeth and Jane. Die Sache lief übri⸗ 
gens günſtig genug ab; denn nicht nur, daß keiner 
von den Leuten des Schooners, oder von den zwei 
Bewohnern des Leuchthauſes verletzt und das Schiff 
im Ganzen wenig beſchädigt wurde, ſelbſt die Be⸗ 
ſorgniß vor dem Sinken erwies ſich als grundlos 
und ein Schleppdampfer kam bald herbei, den Schooner 
mit ſammt feiner Fracht vor den Augen der er- 
ſtaunten Zuſchauer in den Hafen zu bugſtren. 

— In London ereignete ſich jüngſt eine äußerſt 
komiſche Scene. Der Director eines der größeren 
Vorſtadttheater hatte in den Zeitungen ankündigen 
laſſen, daß er zu einem neuen Stücke dreißig Figu⸗ 
rantinnen gebrauche. Am andern Morgen hatten ſich 
gegen zweitauſend Jüngerinnen der Kunſt geſtellt und 
es bedurfte des Einſchreitens der Polizei, um die 
Maſſe zu zerſtreuen. Aehnliches paſſirte übrigens 
auch in Berlin, als das Victoria⸗Theater für „Snee⸗ 
witchen“ Damen ſuchte. Die Reſtaurateure führten 
offene Klage, daß ihnen ſämmtliche Kellnerinnen ent⸗ 
liefen, um zu Thaliens Fahne zu ſchwören. 

— Dieſer Tage ging der erſſe Zug mit Obſt, 
Gemüſen, Eiern und verſchiedenen anderen Lebens⸗ 
mitteln von Neapel nach dem Norden ab. Es war 
ein Extrazug, um den Weg nach Veniſchland, 
Oeſterreich, ſpeciell nach Wien und weiter nach Peters 
burg und Moskau fortzuſetzen. Damit iſt nur der 
kleinere Anfang eines großartigen Handels- Unterneh- 
mens gemacht, welches, von Italien aus, die bezeich⸗ 
neten Länder mit den verſchiedenſten Lebensmitteln zu 
verſehen, vom 1. Juni an jede Woche regelmäßig 50 
Waggons abgehen laſſen wird. Ob nicht ſpäter auch 
das nördliche und weſtliche Deutſchland in den Ger 
ſchäftskreis hineingezogen werden wird, wiſſen wir 
zur Zeit noch nicht. Das ganze Unternehmen liegt 
in der Hand eines einzigen Unternehmers, der von 
den italieniſchen Bahnen unterſtützt wird. 


Briefkaſten. 
Hrn. R. L. in N. Ihr Wunſch iſt erfüllt worden. 


Angekommene Fremde. 


Engliſches Haus. 

Rittergutsbeſ. v. Koſelowski a. Rußland. Kaufl. 
Moevius a. Iſerlohn, Boekes a. Lammſcheit, Eckert a. 
Dresden, Otto a. Frankfurt a. M. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 

Rittergutsbeſitzer Meißner a. Mecklenburg ⸗Strelitz. 
Gutspächter Kränzer a. Lauenburg. Kaufl. Werner a. 
Magdeburg, Pottlitzer a. Breslau, Meinhardt a. Offenbach. 


otel du Nord. 
Die Rittergutsbeſ. Behrend n. Gattin a. Maternhof, 
Roepell a. Lapalitz. Die Kaufl. Ick a. Thorn, Selig a. 


Königsberg. 
Hotel Deutſches Haus. 

Bauführer D. Schlicht u. Goldarbeiter J. Schlicht 
a. Berlin. Rittergutsbeſ. Radtke a. Karwatino. Agent 
Rothe a. Halle a. S. Lieut. a. D. Wittke a. Cöln a. R. 
Stud. v. Carlsberg a. Heidelberg. Kaufl. Hugo Gloß 
a. Paris, Berg a. Berlin, Janſon a. Bremen. 

Hotel de Berlin. 

Kgl. Oberförſter v. Weickhmann n. Gattin aus 
Rothmüble. Kaufl. Dies feld a. Elberfeld, Bernhardt a. 
Berlin, Wiederheim a. Aachen, Trittmann a. Hamburg, 
Wiens a. Dirſchau, Krinitz a. Stettin. 

otel zum Kronprinzen. 

Gutsbeſitzer Zimmermann a. Liebenau. Kaufleute 

Krohne a. Magdeburg, Schmidt a. Hamburg, Hartlert 


a. Berlin. 
Walters Hotel. 
Regierungsrath a. D. d. Unruh u. Ingenieur 
Schultz a. Berlin. Kaufl. Zacharlas a. Königsberg 
u. Schmidt a. Stettin. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


Obſervatorlum der Königl. Navigationsſchule zu Danzig. 


AIT Se gene 

E 1 Stand in ia. Frelen Wind und Wetter. 

ale Par.stinien. | n. Reaumur. 

3 8 336,42 2,1 „mäßig, hell u. wolkig. 
12 335,88 6,2 E S. friſch, hell u. klar. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 3. März 

Weizen bunter 120130 51—56 , 

do. hellbt. 120 — 1306. 52 — 58/59 5 pr. Tonne. 
Roggen 120—12644, 38/39—43 % pr. Tonne. 
Erbſen weiße Koch- 36—38 , 

do. Futter- 35 pr. Tonne. 
Gerſte kleine 100—1 107 3233/34 . 

do. große 110-1164 35/36—37/38 & pr. Tonne. 
Hafer 33—354 Gr pr. Tonne. 


Epileptiſche Krä 


heilt BR der Specialarzt für Epilepfie Doctor O. Killisch 
— in Berlin, Mittelſtraße 6. — Bereits über Hundert geheilt. 


Courſe zu Danzig vom 3. März. 
2 Brief meld gem. 
Weſipr. Pfandbriefe 313193 72 
do. 4% . 


861 — 


Marft-Beridt. 
Danzig, den 3. März 1870, 
Die geſtrige Londoner Depeſche lautet: „Ruhig, 
Alles zu letzten Montagepreifen, ſchleppendes Geſchäft; 
Wetter veränderlich.“ — An unierm heutigen Markte 
fand Weizen wieder gute Nachfrage und bedangen 
umgeſetzte 230 Tonnen unverändert geſtrige Pteiſe. 
Feiner weißer und glaſiger 128/29 , 130 82, erreichte 
* 58.574; bochbunter 127/28 120/27. M 57 


2 1a 127. 2 57 12524, S 564 . 563; belbunter 
128 12504 55; 124. 12%½86% & 54. 
S 5 25 5 13188 554; bunter 122, 
121. 70 12863. 2: 514; abfallender 


118/19 . 11864. a 46; ordinaiter 109/110. 109% 
Ag. 443 . 44 pro Tonne. — Termine etwas matter; 
geſtern Nachmittag iſt noch 12668. bunt Juni-Zuli mit 
% 58 bezahlt, heute wurde für dieſe Deviſe nur 
4 57% angelegt und blieb darauf ferner Brief. 12644 
bunt April-Mat % 563 bez. u. Br. 

Roggen feſt und etwas beſſer bezahlt; 126. 
12425. % 43. 42; 124. 123/24 % 41$ 414 41; 
12288. 399 122/28. 11788. & 39; RE 
113/140. 94 35 pr. Tonne. Umſatz 60 Tonnen. — 
Termine feſt, bei erhöhten Forderungen jedoch nur wenig 
gehandelt; 1226 April. Mal 2% 403 bez. u. Geld, Zuni« 


Juli wi auch 9%. 41% bez., Juli. dAuguft A 12} Br., 
4 

Gerſte unverändert; große 113. 1057/ 35.34; 
ſehr ſchöne Chevalier. 117. 114 , 39.38; kleine 
108/109. 10764 & 33.328 pr. To. 

Erbſen matt; Futter & 353 pr. Tonne bez. — 
wurd und Mai / Juni & 38 Br.; Frübjabr 
S 37 Geld. 

Spiritus & 144 pr. 8000 4 verkauft. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Freitag, den 4. März. (Abonnement suspendu.) 
Zum Benefiz für Fräulein Amelie 
v. Tellini: Kauft und Margarethe. 
Große romantiſche Oper in 5 Akten von Gounod. 


Selonke's Variete-Theater. 
Freitag, den 4. März. Die Waiſe von 


Lowood. Schauſpiel in 4 Akten von Ch. 
TR Pfeiffer. 

8. Nur noch bis Dienſtag, den 

N bin ich hier im Bokel du 
Nord für Fuß leidende zu eonſul⸗ 
tiren. Vormitt. von 101 T für 
Damen und Nachmitt. von 24 
Uhr für Herren. 

Fußäarztin Nlisab eth Hessler. 

Zugleich bemerke ich, daß ich ſolche Uebel, 
welche bisher für unheilbar erklärt worden, 
insbeſondere Nagelkrankheiten und Ballen- 
3 gründlich und völlig ſchmerzlos heile. 

Auch gebe ich ein ſicher wirkendes Kroft- 
mittel. 

Daß die Frau Eliſabeth Kefler 
aus Berlin ſehr geſchickt iſt, die eingewurzeltſten 
und ſchmerzhafteſten Hühneraugenleiden und 
Ballen ohne Schmerzen für den Betheiligten 
zu entfernen, kann ich aus eigener Erfahrung 
bezeugen und empfehle Frau Keßler daher 
I en, die an dieſem Uebel leiden. 


Poſen, den 12. Februar 1867. 
Dr. de Suttinger, Geb. Med. Nach. Geh. Med.⸗Rath. 


5 billigste und Pie billigste und beste Moden Zeitung Zeitung 


ist unstreitig 


Die Modenwelt. 


Preis für das ganze Vierteljahr 10 Sgr. 


In Deutschland hat die Modenwelt an Ruf 
und Verbreitung allen, anderen Moden - Zeitungen den 
Rang abgelaufen, was sie ihrem vortrefflichen Inhalte, 
ihrer grossen Reichhaltigkeit und ihrem billigen Preise 
zu verdanken hat. — V ornehmlich nimmt die Moden- 
welt Rücksicht auf die Bedürfnisse in der Familie, 
weniger auf die der grossen Welt. Sie empfiehlt 
sich deshalb vorzugsweise allen Müttern und Töchtern, 
die Gefallen daran finden, ihre eigene und der Kinder 
Toilette, wie die gesammte Leibwäsche selbst her- 
zustellen. — 

Abonnements werden jederzeit angenommen 
bei allen Buchhandlungen und Postämtern, 


mpfe (Fallſucht) 


Stotternde 


werden nach einer untrüglichen Methode in ca. 
erfolgter Heilung beanſprucht. 
Burgſteinfurt in Weſtfalen. 


14 Tagen ſicher geheilt. Honorar wird erſt nach 


Nadal Atteſtauszug grakis. 


NR. Veltrup. 
anzig. 


